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Über das Buch


Entmutigt kehren die weiße Eule Kria und ihre Gefährten aus der Eiswüste zurück in ihre Heimat, nachdem sie Lila nicht aus der Gefangenschaft des Schattendrachens Tundurkin befreien konnten. Kria ist verzweifelt und in großer Sorge um ihre Schwester, die jetzt vollkommen unter dem Einfluss des dunklen Magiers steht. Araun, der Adler, schlägt vor, die magischen Steine zu befragen, um einen Hinweis zu erhalten, was sie tun sollen.


Doch einiges bleibt den Freunden in ihren Visionen rätselhaft verborgen. Fieberhaft versuchen sie, die Botschaften zu deuten, auch die des Orakels vom Siebensilbensee, denn die Zeit drängt. Nicht nur Lila muss gerettet und die Schattendrachen besiegt werden; vor allem auf Tuf und Alaya, die Gefährtin von Araun, warten große Herausforderungen und gefährliche Abenteuer.




Was bisher geschah


Nach einer langen und abenteuerlichen Suche kämpfen Araun und seine Gefährten in Wadi Rum an der Seite von Tamaruk gegen das Volk der grauen Schattendrachen und besiegen sie.


Die sechs wundersamen Steine lassen durch ihre Kraft und Magie ein Bild am Himmel entstehen, das die Freunde zum Staunen bringt und ihnen zeigt, dass neue Aufgaben auf sie warten, um der Erde und den Tieren durch die Kraft der magischen Steine zu helfen. Sie wissen jedoch nicht, dass der mächtige Schattendrache und Magier Tundurkin überlebt hat.


Als Lila gemeinsam mit Terik den schwarzen Diamanten an seinen ursprünglichen Platz in die ewige Wüste aus Eis zurückbringen will, landet sie durch einen Zauber und die Macht Tundurkins im Palast der düsteren Schatten und wird von ihm gefangen genommen.


‚Die sechs magischen Steine‘, Band 1 und 2




Für die Träumer


Für die Erde


Für die Tiere


Für Tino,


meinen treuesten Gefährten


„Alle Dinge geschehen zu ihrer Zeit.“




Die Hauptdarsteller der Geschichte


Die Adler Araun und Alaya


Die Wölfe Shazan, Terik und Leilani


Die beiden Ratten Tuf und Laru


Amankaya, das Wasserschwein


Die Eulen Lila und Kria


Dedée, ein Ureinwohner aus dem Amazonasgebiet


Anori, der Bruder von Dedée


Anajé, der Sohn von Anori


Der weiße Wolf, Hüter des Lichts


Tamaruk, der frühere Herrscher der roten Schattendrachen


Tundurkin, der Magier und neue Herrscher der grauen Schattendrachen


Die Schattendrachen Kirigan, Sentiniak, Lurak und Palluk





Erster Teil


Hoffnung




Am Siebensilbensee


Mit hängenden Flügeln und gesenktem Kopf saß Kria am Ufer des spiegelglatten Siebensilbensees. Der Himmel spannte sich in weitem Bogen über das Altaigebirge und erstrahlte im leuchtenden Blau des beginnenden Sommermorgens. Die erfüllende Gewissheit eines langen Tages lag in der Luft, und obwohl es noch früh am Morgen war, spürte Kria bereits die wärmenden Strahlen der Sonne auf ihrem weißen Gefieder.


Doch nichts konnte ihr Trost spenden, nicht einmal die Ruhe und Schönheit dieses Ortes, den sie so sehr liebte. Still und ruhig lag der See vor ihr, sein Ufer eingesäumt von den wie Marmor glänzenden Steinen.


Die ganze Nacht hatte sie bedrückt und unruhig auf dem Ast der Fichte vor ihrer Baumhöhle verbracht und an nichts anderes denken können, als das Schicksal ihrer Schwester, welches auf furchtbare Weise besiegelt schien. Araun und die anderen Freunde hatten ihr Mut zugesprochen, auch der große Tamaruk, aber als sie schließlich allein zu ihrer Baumhöhle zurückgeflogen war, hatten sie der Schmerz und die Trauer mit voller Wucht getroffen.


Als die Morgendämmerung angebrochen war, hatte sich Kria entschlossen, zum Siebensilbensee zu fliegen. Sie wusste nicht, ob sie das Orakel befragen sollte, sie hatte nur fortgewollt von ihrem Zuhause. Alles erinnerte sie schmerzvoll an Lila und die gemeinsam verbrachten Stunden in Krias Baumhöhle, seit das Abenteuer mit den sechs magischen Steinen begonnen hatte. Wie lange schien das her …


Obwohl sie es nicht wollte, spürte Kria Wut in sich aufsteigen. Die magischen Steine! Sie waren schuld daran, dass Lila in Tundurkins Gefangenschaft geraten war und die Dunkelheit von ihrer Seele Besitz ergriffen hatte.


Ihr Blick fiel auf den Kristall, der direkt vor ihr lag. „Warum konntest du mir nicht helfen? Und keiner der anderen magischen Steine? Keine List und kein Zauberspruch konnte Lila aus den Fängen der Finsternis befreien! Warum nur?“, stieß sie aufgebracht hervor.


Kria fühlte sich so hilflos wie nie zuvor in ihrem Leben. Sie, die immer einen klaren und kühlen Kopf bewahrt hatte, selbst in den schwierigsten Situationen. Sie war es gewesen, die ihrer Schwester Kraft gegeben und sie beruhigt hatte, wenn Ängste oder Vorahnungen ihr das Leben zu schwer gemacht hatten. Von Kindheit an war Kria die Besonnenere und scheinbar Stärkere gewesen. Einige Monde bevor ihre Mutter gestorben war, hatte sie zu Kria gesagt: „Gib gut Acht auf Lila. Sie ist die Zartere von euch beiden, auch wenn sie die gleichen Zauberkräfte besitzt. Doch Lila ist verletzlicher, ihre Seele empfindsamer, und sie hat so manche Vorahnung, die sie schwer einschätzen kann. Sie wird deine Stärke immer wieder brauchen.“


‚Es ist meine Schuld!‘, dachte Kria verzweifelt und schloss die Augen. ‚Ich hätte Lilas unheilvolle Vorahnung ernster nehmen sollen! Sie hätte nicht allein mit Terik durch Zeit und Raum in die Eiswüste fliegen dürfen, um den schwarzen Diamanten zurückzubringen. Warum habe ich sie nicht davon abgehalten oder es selbst getan? Warum habe ich sie nicht begleitet?’


Kria begann zu weinen. Wie Regentropfen perlten die Tränen an ihrem Gefieder ab und fielen auf einen der herzförmigen Steine vor ihren Krallen. Er funkelte im Sonnenlicht und plötzlich begann der Stein zu flimmern. Es war ein kaum sichtbares Leuchten, denn es war heller Tag, doch die Luft vibrierte auf einmal, auch die anderen Steine entlang des Ufers begannen stärker zu glänzen. Aus dem magischen Kristall strömten jetzt sanfte Strahlen und bildeten über der Wasseroberfläche sternförmige Muster.


Kria bemerkte von all dem nichts; zu tief war sie in ihrem Schmerz versunken.


Das Wasser des Siebensilbensees kräuselte sich auf einmal, leichter Wind kam auf. Kria spürte die wohltuende Brise, die über ihr Federkleid strich, und genau in dem Augenblick, als sie an das Orakel dachte, vernahm sie seine tiefe Stimme. Vollkommen überrascht öffnete sie die Augen und blickte zum See. Wie war das möglich? Sie hatte dem Orakel noch gar keine Frage gestellt!


„Mächtig ist die Dunkelheit in dieser schweren Zeit.


Doch verzage nicht, vertraue weiterhin dem Licht.


Was deiner Schwester Seele quält, hat sie nicht gewählt.


Doch eines Steines Kraft, nach einer unheilvollen Nacht,


mag das Schicksal wenden und ihr tiefes Leid beenden.“


„Von welchem Stein sprichst du? Wie soll das geschehen? Kann dieser Stein auch die grauen Schattendrachen besiegen?“


Ihre Fragen an das Orakel sprudelten nur so aus ihr heraus, doch nachdem sie eine Weile gewartet hatte und der See wieder spiegelglatt geworden war, stieß sie einen tiefen Seufzer aus und sagte: „Nun gut, ich weiß ja, dass auch du nicht allwissend bist. Ich bin dir sehr dankbar, denn du hast mir Mut und Hoffnung gegeben, selbst wenn ich keine Ahnung habe, wie Lila zu retten wäre.“


Ein paar Augenblicke blieb Kria unbeweglich in der Morgensonne sitzen, bevor sie den magischen Kristall vorsichtig in ihren Schnabel nahm und an die Lichtung dachte.


***


Im nächsten Moment landete sie dicht neben der großen Zeder, unter der Shazan und der Hüter des Lichts saßen und sie erwartungsvoll anblickten. Sie schienen auf Kria gewartet zu haben.


„Bringst du Kunde vom Orakel?“, fragte der Hüter des Lichts. „Wir waren bei deiner Baumhöhle, doch du warst nicht da. Wir haben vermutet, dass du zum Siebensilbensee geflogen bist.“


Kria nickte. „Ich habe eine Nacht voller Kummer und Sorge hinter mir. Bei den ersten Strahlen der Morgensonne bin ich aufgebrochen. Entschuldigt“, fügte sie hinzu, „ich hätte es euch sagen sollen, schließlich bin ich mit dem magischen Kristall dorthin, um schneller zu sein.“


Der Hüter des Lichts blickte sie verständnisvoll an. „In dieser Situation wäre es auch nicht ratsam, den Kristall unbeaufsichtigt zu lassen.“


„Hat dir das Orakel einen Hinweis gegeben?“, fragte Shazan. Auch er hatte nach dem anstrengenden Kampf wenig Schlaf gefunden; bis tief in die Nacht hatte er seinem Bruder Mimo ausführlich von den Ereignissen in der Eiswüste erzählt, während Terik bereits tief und fest geschlummert hatte.


Kria zupfte sich zunächst ein paar Federn zurecht und wiederholte dann langsam die Worte des Orakels. Schneeweiß glänzte ihr Gefieder im flirrenden Sonnenlicht und ihre mondgelben Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt.


„Immerhin war das Orakel ja hoffnungsvoll“, meinte Shazan. „Doch von welchem Stein redet es? Und was hat das zu bedeuten: ‚Nach einer unheilvollen Nacht‘? Wird dieser Stein auch die grauen Schattendrachen besiegen?“


„All das wollte ich selbst gerne wissen, erhielt aber keine Antworten auf meine Fragen“, antwortete Kria.


„Alle Steine besitzen große Kraft“, sagte der weiße Wolf und blickte sie nachdenklich an. „Meint es den magischen Kristall? Er ist der Stein der weißen Magie, doch wie sollte er Lila retten, wenn Tundurkin doch gerade hinter diesem Stein her ist?“


„Das war auch mein erster Gedanke“, sagte Kria. „Lila steht unter Tundurkins Zauberbann, es braucht ein enormes Maß an Magie, um ihn zu brechen.“


„Genauso könnte jeder andere Stein in Betracht kommen“, warf Shazan ein. „Außer dem schwarzen Diamanten, der unter seinem schrecklichen Einfluss steht.“ Er kratzte sich mit der linken Hinterpfote an der Seite.


„Das ist richtig“, pflichtete ihm der Hüter des Lichts bei. „Die Steine sind kristallisierte Wesenheiten, ihre Kraft und Weisheit ist gewaltig.“


Kria seufzte. „Es ist wahrlich nicht das erste Mal, dass das Orakel in Rätseln spricht und nur Hinweise gibt oder uns warnt.“


„Doch selbst wenn wir sicher wüssten, welcher Stein die Kraft besitzt, um Lila von ihrem dunklen Bann zu befreien: Wie soll das geschehen?“, fragte Shazan. „Hier gibt das Orakel ein noch größeres Rätsel auf!“


„Genauso ist es“, meinte Kria ratlos. „Auf welche Weise wird der Stein das Schicksal wenden? Wie und durch wen?“ Sie stieß einen noch tieferen Seufzer aus. „Je mehr Zeit vergeht, desto stärker ergreift die Dunkelheit von Lilas Seele Besitz. Wir müssen schnell handeln.“


Der Hüter des Lichts blickte Kria aufrichtig und voller Mitgefühl an. „Deine Sorge um Lila ist auch die unsere, doch wir dürfen nichts überstürzen! Das Orakel weiß um die Macht der grauen Drachen: ‚Mächtig ist die Dunkelheit in dieser unheilvollen Zeit.‘ Wir wissen nicht, was wir tun sollen, sind nach dem Kampf in der Eiswüste geschwächt. Ein unüberlegtes vorschnelles Handeln könnte für unseren Feind zum Vorteil werden.“ Kria senkte den Kopf. Mutlos hingen ihre Flügel herab und der Schmerz um das Schicksal ihrer Schwester erfasste sie erneut mit voller Wucht. Der weiße Wolf hatte recht, das wusste sie, und genauso wusste sie, dass Lilas Seele bereits vollkommen unter Tundurkins Einfluss stand. Sie hatte es in ihren blutunterlaufenen Augen gesehen. Lila, die sie nicht mehr zu kennen schien, war bereits der Dunkelheit verfallen. Am meisten war Kria darüber verzweifelt, dass sie nicht einmal sicher war, ob ihre Seele ins Licht zurückkehren konnte, selbst wenn es ihnen gelingen würde, sie aus Tundurkins Fängen zu befreien.


Ein Schatten von Hoffnungslosigkeit lag über ihr, als sie sich wieder an den Hüter des Lichts wandte. „Es stimmt“, sagte sie leise. „Unser Handeln muss wohl überlegt und durchdacht sein.“


„Verzage nicht!“, sprach der weiße Wolf mit Nachdruck und sein Blick war so eindringlich, dass Kria zusammenzuckte.


„Ich weiß um deine Angst! Du fürchtest, dass sich Lilas Seele für immer an die Dunkelheit verliert. Doch das wird nicht geschehen! Tief in ihrem Inneren ist noch immer ein Funken Licht, davon bin ich überzeugt. Eine lichtvolle Seele wie die von Lila kann der Finsternis nicht ganz verfallen. Und wir werden sie befreien! Das haben wir dir versprochen.“


„So ist es“, bekräftigte Shazan und stupste Kria sanft mit seiner Schnauze in die Seite. „Gib die Hoffnung nicht auf und uns die Zeit, die wir brauchen, um einen Weg zu finden.“ Er blickte zu dem Kristall. „Ich sollte mich jetzt auf den Weg machen, um Leilani zurückzuholen.“


Kria nickte. „Ich danke euch für euren Zuspruch. Wollen wir uns heute beim aufgehenden Mond alle hier treffen und gemeinsam beratschlagen?


Wo sind eigentlich Tuf, Araun und die anderen?“


„Araun hat sich mit Alaya in seinen Horst zurückgezogen, um auszuruhen. Er schien mir gestern sehr schwach und ich mache mir Sorgen um ihn“, antwortete Shazan nachdenklich. „Ich bin froh, dass Alaya an seiner Seite ist. Terik ist in der Höhle meines Bruders Mimo; dort haben wir auch den Rosenquarz und den Rubin versteckt, es schien uns das Sicherste, denn wir müssen auf der Hut sein. Tuf ist zu seiner Familie gelaufen, meinte aber, dass er heute Abend wieder zurück wäre.“


Kria sah ihn zustimmend an. „Gut! Ich fliege jetzt zu meiner Baumhöhle und werde versuchen, ein wenig Schlaf und Ruhe zu finden.“


Sie wollte noch etwas sagen, bemerkte aber, dass der Kristall zu vibrieren begann. Der Hüter des Lichts blickte angespannt zu dem Stein. Plötzlich begann sich sein weißes Fell zu sträuben.


„Leilani! Sie ist in großer Gefahr! Ich muss sofort zu ihr.“


Shazan stieß einen heulenden Ton aus. „Ich komme mit dir!“


„Nein, bitte bleib! Zu dritt wird es kaum möglich sein, mit dem Kristall hierher zurückzugelangen, und wir haben nicht die Zeit, einen anderen Stein zu holen. Ich kenne jeden Winkel meines Reviers und bin mit dem Kristall verbunden. Es ist besser, wenn ich gehe!“


Shazan senkte den Kopf als Zeichen der Zustimmung. Doch in seiner Seele tobte ein Tumult, die Angst um Leilani umklammerte sein Herz.


Im nächsten Augenblick nahm der Hüter des Lichts den Stein zwischen seine Zähne und verschwand vor den Augen seiner beiden Freunde durch Zeit und Raum.


Ratlos und besorgt blickte Kria Shazan an. „Was mag das bedeuten? Es tut mir leid, Shazan. Ich sehe die große Sorge, die wie ein Schatten über dir schwebt.“


„Ich weiß es nicht“, antwortete er stockend. „Noch gestern Abend habe ich ihr eine Botschaft übermittelt, dass ich heute mit dem Kristall komme, um sie zu holen. Der Hüter des Lichts wollte ja, dass sie seine Höhle bewachte, als wir zur Eiswüste aufbrachen …“ Entsetzt brach Shazan ab, denn ein furchtbarer Gedanke drängte sich ihm auf.


„Shazan, glaubst du …?“ Kria konnte den Satz nicht zu Ende sprechen; sie wusste, dass sie die gleiche Befürchtung teilten. Tundurkin trachtete um jeden Preis nach dem Kristall. Der erste Ort, an dem er ihn suchen würde, war der Platz, der ihm seit Anbeginn der Zeiten bestimmt war.


***




Wiedersehen


Tuf lief über kleine verschlungene Pfade durch den Wald und spürte eine Freude und einen Frieden, wie schon lange nicht mehr.


Die Nacht hatte er in tiefem Schlaf am Fuße der Fichte verbracht, in der sich Krias Baumhöhle befand. Sie hatte einen Schutzbann um ihn gelegt – in der Früh hatte Tuf nicht einmal bemerkt, dass sie sich mit dem Kristall zum Siebensilbensee aufgemacht hatte.


Tief sog er die würzige Waldluft ein, genoss das Spiel von Licht und Schatten, flitzte vergnügt über sonnenüberflutete Lichtungen, auf denen sich unzählige Insekten dem Tanz eines Sommertages hingaben oder eifrige Bienen Nektar aus Blütenkelchen sammelten. Für kurze Zeit vergaß er die Sorge um Lila, all die aufreibenden Ereignisse in der Eiswüste und im Palast der düsteren Schatten.


Als er sich dem Waldstück näherte, in dem seine Familie in ihrem Erdbau wohnte, dachte er mit einem wehmütigen und seltsamen Gefühl an den Tag zurück, als er Shazan, Araun und Lila versprochen hatte, den magischen Rosenquarz zu finden. Wie lange schien das her! Er fühlte sich nicht mehr wie der Tuf, der er einst gewesen war. So vieles hatte er erlebt und erfahren, großen Mut bewiesen, seinen besten Freund im Kampf gegen die grauen Schattendrachen verloren, viele seiner Brüder und Schwestern mit Hilfe des Rosenquarzes aus dem Versuchslabor in Kungur gerettet, und schließlich war ihm auch noch das schönste Rattenmädchen der Welt begegnet!


Immer wenn Tuf an Laru dachte, begann sein Herz höher zu schlagen. Er sehnte sich nach einem Wiedersehen mit ihr – doch wann würde das sein? Vermutlich musste er schon bald mit seinen Freunden erneut in die Eiswüste aufbrechen, um Lila aus der dunklen Gefangenschaft Tundurkins zu befreien. Aber wie sollte es diesmal gelingen? Was konnten sie tun?


Gedankenversunken kam er schließlich bei seinem Zuhause an. Schnell verflogen seine sorgenvollen Überlegungen, denn die Wiedersehensfreude war groß. Die ganze Familie scharrte sich freudig um ihn, alle beschnupperten ihn aufgeregt, und natürlich wollte jeder wissen, was Tuf erlebt hatte. Seine Mutter und Schwestern brachten ihm Himbeeren, seine Lieblingsspeise, und er stürzte sich regelrecht auf diese Köstlichkeit, denn sein Magen knurrte ordentlich.


Wie im Flug vergingen die Stunden, als Tuf von seinen spannenden Abenteuern erzählte. Immer wieder unterbrachen seine gebannt lauschenden Familienmitglieder die Schilderungen mit Fragen oder erstaunten Ausrufen.


„Du bist wirklich mit einem Adler über die Berge geflogen?“


„Du hast die Wüste gesehen!“


„Was für eine große Ehre, dass du unsere Königin kennengelernt hast!“


„Wie sieht sie aus? Ist sie wirklich so schön?“


„Unsere Brüder und Schwestern wurden von dir befreit, du bist ein großer Held!“


„Wir sind jetzt eine berühmte Familie!“


Als Tuf den Kampf mit den grauen Schattendrachen schilderte, rückte seine Mutter ganz eng an ihn heran und flüsterte: „Ich bin so dankbar, dass du überlebt hast. Dein Verlust von Karun tut mir sehr leid.“


Tuf blickte in ihre mitfühlenden Augen. „Es war der schlimmste Tag meines Lebens“, erwiderte er leise.


Dann erzählte er mit pochendem Herzen von Laru, von der Rattengemeinschaft in Kungur, er sprach über seine ungewöhnliche Freundschaft mit Terik und all das, was sie in der Eiswüste und im Palast der düsteren Schatten durchgestanden hatten.


„Die arme Lila“, meinte sein Onkel Takiri, als Tuf am Ende seiner Erzählungen angelangt war. „Ihr werdet also wieder versuchen, sie zu befreien?“


„Ja, aber ich weiß noch nicht, wie und wann es geschehen wird.“


Genau in diesem Augenblick vernahm Tuf Krias Stimme.


„Bitte sei beim aufgehenden Mond an der Lichtung.“


„Selbstverständlich“, flüsterte Tuf.


Nachdem er noch einige Zeit mit seiner Familie verbracht hatte und mit dem jüngsten Nachwuchs seiner Schwester herumgetollt war, machte sich Tuf auf den Weg. Bevor er sich verabschiedete, bat er sie alle eindringlich, über die Geschehnisse zu schweigen. Tuf erklärte ihnen, dass die grauen Schattendrachen überall und jederzeit auftauchen könnten, und sie auf der Hut sein sollten, auch wenn er nicht glaubte, dass sie etwas zu befürchten hätten. Doch sie waren seine Familie und zu viel Unheilvolles hatten die Schattendrachen bereits angerichtet. Er nahm ihnen das Versprechen ab, seine Erzählungen vorerst als Familiengeheimnis zu bewahren.


Wie es unter ihnen so üblich war, drehten sich die älteren Ratten dreimal um sich selbst, damit der Schwur bekräftigt wurde. Die Jüngsten machten vergnügt mit, purzelten herum und lachten dabei.


Tuf verabschiedete sich schließlich mit einem wehmütigen Gefühl im Herzen und hob die linke Pfote. „Ihr seid die beste Familie, die man sich wünschen kann.“


„Gib gut auf dich Acht“, rief sein Onkel Takiri und winkte zurück.


Tuf sah die glänzenden Augen seiner Mutter und lief noch einmal zu ihr hin.


„Bitte mach dir keine Sorgen, der magische Rosenquarz wird mich weiterhin beschützen!“


Dann flitzte er schnell davon, um rechtzeitig zur Lichtung zu gelangen.


***




Der wundersame Kristall


Seit Stunden wartete Leilani angespannt am Eingang der Höhle auf Shazans Ankunft. Drei Nächte und zwei Tage waren vergangen, seit er mit dem weißen Wolf und dem magischen Kristall durch Raum und Zeit zurück ins Altaigebirge entschwunden war. In der zweiten Nacht hatte sie kaum ein Auge zugetan, zu sehr war sie in den entscheidenden Stunden gedankenversunken bei Shazan und den anderen gewesen. Sie hatte in einen sternenübersäten Nachthimmel geblickt und um Schutz für ihre Freunde gebeten.


Gestern Abend hatte ihr Shazan endlich eine kurze Nachricht übermittelt, dass es ihnen nicht gelungen wäre, Lila zu befreien, und er am nächsten Tag mit dem Kristall eintreffen würde, um sie nach Hause zu holen.


Leilanis Herz fühlte sich schwer an. Arme Lila! Sie wusste nicht, was geschehen war, immer wieder überschlugen sich ihre Gedanken. Hoffentlich würde Shazan bald eintreffen und ihr alles erzählen.


Am gestrigen Tag hatte sie ein wenig die Umgebung erkundet, sich aber nicht allzu weit fort gewagt. Um ihren Hunger zu stillen, hatte sie einen humpelnden Hasen erlegt und war schnell darauf zur Höhle zurückgekehrt.


Die ganze Gegend war einsam und wie vergessen von der Welt, die Zeit schien stillzustehen. Auf der einen Seite erstreckten sich die Weiten der Tundra und auf der anderen das Gebirge mit niedrigen Bergen, die in nordöstlicher Richtung immer steiler wurden. Dahinter lag das dunkle und eisige Meer, das wusste sie von Shazan. Und irgendwo, noch viel weiter weg im Norden, die ewige Wüste aus Eis und der Palast der Schattendrachen.


Trotz aller Einsamkeit, den Sorgen, und ihrer Sehnsucht nach Shazan, fühlte sie sich hier wohl. Die Stille hatte einen heilsamen Klang, die endlose Tundra ließ ihren Herzschlag ruhiger werden, und das sich weit erstreckende Gebirge mit seinen schneebedeckten Gipfeln, die sich an einem fernen Horizont verloren, kam ihr wie das Sinnbild einer ewigen Kraft vor, die allem innewohnte. Auch die Höhle des Hüters des Lichts, die seit ewigen Zeiten der Platz des magischen Kristalls war, barg eine außergewöhnliche Kraft. In der ersten Nacht hatte Leilani jeden Winkel der Höhle betrachtet und die Energie gespürt, von der sie durchdrungen war. Wie musste es sein, jahrein, jahraus, in dieser Einsamkeit zu leben und von dieser Stille und Kraft durchdrungen zu sein? Der Hüter des Lichts erschien ihr wie der König aller Wölfe, an Weisheit und Würde nicht zu übertreffen.


Die Strahlen der frühen Mittagssonne glitten jetzt wohltuend über Leilanis hellbraunes Fell und schließlich wurde sie schläfrig. Sie lag im Eingang der Höhle und fühlte sich geschützt. Leilani begann von Shazan zu träumen und ihrem ersten Wiedersehen am Rande des Birkenwaldes in ihrer Heimat.


Sie hatte ihn nicht gehört oder etwas gewittert. Nichts hatte sein Kommen angekündigt, und wie aus dem Nichts war der Falke aufgetaucht, hatte seine Krallen in ihre Flanke geschlagen und seinen scharfen Schnabel wie von Sinnen in ihr Fleisch gebohrt. Leilani hatte keine Zeit gehabt, sich zu wehren oder davonzulaufen. Sie jaulte und heulte vor Schmerz, endlich ließ er von ihr ab und flog in die Höhle. Das Blut strömte aus ihren Wunden und Leilani spürte, wie sie von einem Augenblick zum anderen schwächer wurde. Hilflos und entsetzt blickte sie um sich, sah noch einmal die Weiten der Tundra im flirrenden Sonnenlicht – dann wurden ihre Augen trüb.


Sie hörte nicht mehr, wie Tundurkin in der Gestalt des Falken, zu fluchen begann und mit unheilbringenden Worten durch die Höhle strich. Sie bemerkte nicht, wie er zornig und mit verächtlichem Blick über sie hinweg flog, hinauf in die Berge, und sich seine Gestalt als Falke auflöste. Eine Weile schwebte sein Schatten noch in der Höhe, dann war Tundurkin verschwunden.


Ein letztes Mal öffnete Leilani ihre Augen. Das Licht in ihnen begann zu schwinden und winselnd versuchte sie, sich in die Höhle zu schleppen. Doch jegliche Kraft schien aus ihrem Körper entschwunden. Ihre letzten Gedanken galten Shazan und plötzlich sah sie einen sternenüberfluteten Himmel und einen Stern, der heller leuchtete als alle anderen. Seine Strahlen flossen zu ihr hin und ein Gefühl tiefen Friedens breitete sich in ihr aus.


Als der Hüter des Lichts eintraf, verlor er keine Sekunde Zeit. Er hielt den magischen Kristall noch zwischen seinen Zähnen, denn er hatte sich mit Entschlossenheit kurz zuvor darauf ausgerichtet, nach der Reise durch Raum und Zeit hellwach bei seiner Höhle anzukommen. Er konzentrierte sich mit all seiner Kraft auf den Stein, der sofort zu vibrieren begann. Sanft und machtvoll zugleich strömten die Strahlen aus ihm heraus, glitten über Leilanis scheinbar leblosen Körper und verwoben sich zu Mustern, die sich schützend über ihre Wunden legten.


Der weiße Wolf hielt seine Augen für einen Moment geschlossen und nahm sofort wahr, was mit Leilani geschehen war. Die Vibration des Steines wurde schließlich schwächer und der weiße Wolf hörte, wie Leilani leise stöhnte.


Sie öffnete ihre Augen und er sah den fragenden und schmerzvollen Blick. Vorsichtig legte er den Stein neben sie und berührte sie sanft am Nacken.


„Verzage nicht, alles wird wieder gut! Unter allen Steinen besitzt der magische Kristall die größte Heilkraft. Er konnte auch Terik retten, als er hier von einem Schattendrachen in Gestalt eines Eisbären schwer verletzt wurde.“


Leilani blinzelte kurz und sah ihn dankbar an – sie fühlte sich zu schwach, um zu antworten. Erschöpft schloss sie die Augen und spürte die wohltuenden und heilsamen Kräfte des Kristalls. Die Schmerzen ließen langsam nach, kein Blut floss mehr aus ihren Wunden und allmählich kehrte ihre Lebenskraft zurück.


Der Hüter des Lichts nahm den Kristall wieder in sein Maul und richtete seine Strahlen in die Höhle. Er spürte Tundurkins düstere Energie, die wie ein zäher schwarzer Schatten in der Luft hing. Das Licht des Kristalls schoss hinein und erfüllte die Höhle binnen weniger Momente mit einem Licht, das strahlender war als die Mittagssonne.


Nach einer Weile fragte er Leilani, ob sie sich aufrichten könne. Leilani erhob sich vorsichtig und lief mit schleppendem Gang in die Höhle hinein. Sofort versiegelte der Hüter des Lichts den Eingang mit den undurchdringlich scheinenden Strahlen des Kristalls. Dann ließ er sich neben ihr nieder.


„Geht es dir besser?“, fragte er.


Sie nickte. „Du hast mich gerettet. So lange ich lebe, werde ich dir dankbar sein.“


Der weiße Wolf schüttelte energisch den Kopf. „Nicht ich war es, der dich gerettet hat, sondern der magische Kristall“, erwiderte er sanft. „Er ist es auch gewesen, der mich gewarnt hat, als ich vorhin mit Shazan und Kria auf der Lichtung war.“ Seine smaragdgrünen Augen funkelten. „Ich werde ihm gleich eine Botschaft übermitteln, er ist in großer Sorge um dich.“


Er entfernte sich etwas von Leilani und kam kurz darauf zurück.


„Wir können nicht lange hierbleiben. Es ist möglich, dass Tundurkin erneut auftaucht. Doch ich möchte noch etwas warten, bis deine Wunden ganz geschlossen sind und du wieder bei Kräften bist.“ Noch immer schwebten die spiralförmigen Muster des Kristalls über den Stellen, in die Tundurkin als Falke seine Krallen und seinen scharfen Schnabel gestoßen hatte.


„Erzähl mir, was in der Eiswüste geschehen ist“, bat Leilani. „Warum konntet ihr Lila nicht befreien?“


Der Hüter des Lichts schilderte ihr alles: den atemberaubenden Kampf Krias gegen Tundurkin, das gefährliche Abenteuer von Tuf und Terik, wie sie schließlich in den Palast der düsteren Schatten gelangten und den Kristall in letzter Sekunde retten konnten, und dass Kria ihre Schwester an Tundurkin verloren hatte, weil sie vollkommen unter dem Einfluss seiner dunklen Zaubermacht und der des schwarzen Diamanten stand.


Leilanis grüne Augen füllten sich mit Tränen. „Wie furchtbar, arme Lila!


Das muss ein schrecklicher Schlag für Kria sein.“


Der Hüter des Lichts hob den Kopf. „Sie ist verzweifelt, aber sie wird nicht aufgeben. Wir werden nicht aufgeben und einen Weg finden, um Lila zu befreien!“, betonte er mit einer Überzeugung, die Leilani neuen Mut machte.


Sie fühlte sich jetzt besser. „Ich glaube, wir können aufbrechen. Die Wunden schmerzen nicht mehr.“


Der weiße Wolf ließ seinen Blick prüfend über sie schweifen.


„Ja, wir können die Reise durch Zeit und Raum wagen. Shazan wird erleichtert sein, dich wiederzusehen.“


Leilani lächelte. „Ich auch.“


***




„Ich werde es tun!“


Den ganzen Tag und die letzte Nacht hatten die beiden Adler in Arauns Horst verbracht. Immer wieder hatte sich Alaya dicht an ihn gedrückt und ihre Flügel einige Male schützend über ihm ausgebreitet.


Araun war schwach. Er wusste es, auch Alaya, und genauso Shazan, dem nicht entgangen war, wie er gestern auf der Lichtung kurz das Gleichgewicht verloren hatte und fast auf die Seite gefallen wäre. Nur mit der Kraft des magischen Saphirs, den er zwischen seinem Schnabel gehalten hatte, war er den steilen Berghang hinaufgeflogen.


„Der Stein wird deine Kräfte erneuern“, hatte Alaya zuversichtlich gemeint, als sie sich später auf den Weg machte, um für sie beide Beute zu erlegen.


Seitdem hatte er sich nicht mehr von der Stelle gerührt. Er saß auf dem Stein, spürte seine wohltuende Energie, und dennoch – tief in ihm nagte eine Ungewissheit an seiner Seele. Er war alt. Die Ereignisse und Abenteuer der vergangenen Wochen hatten ihm stark zugesetzt; selbst ein jüngerer Adler hätte diese Kraftanstrengungen nicht ohne weiteres überstanden.


Immer wieder fiel Araun in einen tiefen Schlaf. Dann träumte er von all dem, was in den letzten Wochen geschehen war – manchmal zuckte er zusammen oder zitterte vor Aufregung. Der Augenblick, als ihn die grauen Schattendrachen das erste Mal angegriffen hatten, jener Tag, an dem die Kugel eines Jägers seinen Flügel durchbohrte und er hilflos herabstürzte. Er sah das Meer der Berge unter sich, hörte die Stimme von Nabur, dem Adler, der ihm geholfen hatte, den magischen Saphir zu finden, vernahm seine Abschiedsworte, wissend, dass er ihn nicht wiedersehen würde. Mit den sieben Winden flog er noch einmal zum Gipfel des Berges Namjagbarwa, in dem der magische Saphir verborgen gewesen war und der zugleich sein Hüter war. Er vernahm die tiefe, langsame Stimme des Berges, die wie das Ächzen schwerer Bäume im Wind klang. Dann sah er sich über der Wüste Wadi Rum schweben, mit Tuf auf seinem Rücken und dem großen Tamaruk an seiner Seite, der ihnen half, den magischen Rubin zu finden. Er träumte vom nächtlichen Kampf gegen Durwan und sein Volk der grauen Schattendrachen, dem scheinbaren Sieg, den er und seine Freunde durch die Kraft und Magie der Steine und die Hilfe Tamaruks errungen hatten. Dann sah er nochmals das Wunder aus Licht vor seinen Augen entstehen, das die sechs magischen Steine in den Himmel gezaubert hatten. Im Traum erlebte Araun erneut all die Abenteuer, die er gemeinsam mit Alaya durchgestanden hatte und war wieder von Dankbarkeit erfüllt, dass ihm das Schicksal eine neue Gefährtin geschenkt hatte, die ihn auch nicht alleine gelassen hatte, als er mit seinen Freunden in die Eiswüste aufgebrochen war, um Lila zu befreien. Er spürte die Trauer über ihr tragisches Schicksal und fragte sich verzweifelt, wie es ihnen gelingen könnte, Lila zu retten.


Gegen Mittag des nächsten Tages fühlte sich Araun besser und zupfte an dem Fleisch des Murmeltieres, das Alaya erlegt hatte. Er bemerkte ihre prüfenden Blicke und sah sie aufmunternd an. „Es geht mir wieder gut, mach dir keine Sorgen.“


Ihre bernsteinfarbenen Augen funkelten. „Ich bin froh darüber. Du hast viel geträumt, nicht wahr?“


„Ja, all die Ereignisse der letzten Zeit waren in mir lebendig. So vieles ist geschehen, Alaya. Wie lange scheint es her, seit mir mein Urahn in einem Traum die Botschaft übermittelt hat, dass wir die magischen Steine finden müssen, um die Erde und ihre Bewohner zu retten.“ Arauns Augen schweiften in die Ferne, hinab zu den Tälern des Altaigebirges, streiften glitzernde Seen und schimmernde Wiesen, bis sich sein Blick am Horizont verlor. „Viel Gutes konnten wir schon bewirken“, sprach er weiter. „Du hast selbst erlebt, welch wundersame Kraft und Magie sich in den magischen Steinen verbirgt.“


Alaya nickte zustimmend.


„Wir waren so zuversichtlich, nachdem wir das Volk der grauen Schattendrachen durch die Kraft der Steine erlöst hatten und sie für immer fort schienen. Wie konnten wir ahnen, dass ausgerechnet Tundurkin, der mächtige dunkle Zauberer, überlebt hatte! Jeder von uns hätte weiterhin mit Hilfe der Steine Wunder vollbringen können, doch dann geriet Lila, unsere treue Gefährtin, in seine unheilvollen Fänge. Was können wir nur tun?“, rief er betrübt.


„Während du vorhin wieder geschlafen hast, bin ich kurz ins Tal hinabgeflogen. Ich traf Shazan und Kria an, die auf die Rückkehr des weißen Wolfes warteten. Leilani schien etwas zugestoßen zu sein; Shazan war in großer Sorge …“


„Oh nein!“, unterbrach sie Araun aufgebracht. „Was ist geschehen?“


„Sie wussten es nicht! Der Kristall hatte den Hüter des Lichts gewarnt und er machte sich sofort auf den Weg durch Zeit und Raum. Kria sagte mir, dass wir uns heute Abend beim aufgehenden Mond an der Lichtung treffen, um zu beratschlagen, wie es weitergeht.“


„Ja, das hatte ich mir gedacht. Ich hoffe, dass Leilani wohlbehalten zurückkehrt.“


Eine Weile schwiegen beide.


„Etwas anderes bereitet mir noch Kopfzerbrechen, Alaya.“


Fragend sah sie ihn von der Seite an. Das Sonnenlicht glitzerte in ihren Augen und Araun erwiderte ihren Blick voller Zärtlichkeit.


„Der magische Saphir. Ich habe dem Berg versprochen, ihn bald wieder zurückzubringen. So viel Zeit ist vergangen und mein Gefühl sagt mir, dass ich mit dem Stein dorthin müsste, um dem Berg, der sein Hüter ist, zu erklären, was geschah, und dass wir die Hilfe des Saphirs noch eine Weile benötigen. Es wäre schnell getan, wenn ich durch Zeit und Raum fliege, doch diese Reisen sind so kräftezehrend wie ein Flug über viele Stunden.“ Sorgenvoll war sein Ausdruck, der jetzt wie ein Schatten über seinen stolzen Zügen lag. Es fiel ihm nicht leicht weiterzusprechen. „Die letzten Wochen haben mir viel abverlangt; du weißt es am besten. Ich bin schon älter, Alaya, und meine Kräfte sind nicht mehr die gleichen, die sie früher einmal waren.“


„Ich werde es tun“, sprach sie rasch und bestimmt. „Die Reise durch Zeit und Raum habe ich nicht so oft gemacht wie du, außerdem bin ich jünger. Bestimmt kann ich dem Berg deine Botschaft übermitteln und ich komme ja mit dem magischen Stein. Was meinst du?“


„Das würdest du tun?“


„Selbstverständlich, erwiderte sie schlicht. „Wir sind doch Gefährten und füreinander da.“


„Ich danke dir.“ Araun fiel es nicht leicht, Alayas Hilfe anzunehmen, denn es war kein ungefährliches Unterfangen, durch Zeit und Raum zu reisen, genau am richtigen Ort anzukommen, und gleich darauf wieder zurückzukehren. Und es schmerzte ihn, dass er sich eingestehen musste, schwach zu sein.


Als ob Alaya seine Gedanken gelesen hätte, sagte sie: „Ich weiß, es fällt dir nicht leicht, mich gehen zu lassen. Du machst dir Sorgen, ob alles gut geht. Aber das wird es schon.“ Sie sah ihn zuversichtlich an und fügte sanft hinzu: „Alle Lebewesen sind auf die Hilfe anderer angewiesen. Die Jungen auf die Älteren, die Schwachen auf die Stärkeren, und die Älteren irgendwann auf die Jüngeren. Das ist der Lauf der Zeit, Araun.“


Araun senkte kurz den Kopf als Zeichen der Zustimmung. Sie hatte recht und ihre klaren Worte taten ihm gut.


***




Amankaya


Geknickt saß Amankaya am Rande eines Waldgebiets, das sie mit Dedée, seinem Bruder Anori und dessen Sohn Anajé am Tag zuvor durchquert hatte. Sie waren auf dem Rückweg zu jenem Ort, an dem sie Jorgé und seinen Freunden das erste Mal begegnet waren. Der magische Smaragd hatte sie dabei zu einem großen Gebiet geführt, auf dem der Regenwald und alle Pflanzen gerodet worden waren. Weites Ackerland breitete sich vor ihnen aus, mit nichts anderem als Sojapflanzen.


„Diese Pflanzen dienen noch nicht einmal den Menschen hier, um sie zu ernähren. Die Früchte dieser Pflanze, die man Sojabohnen nennt, werden an Tiere verfüttert, die weit weg leben“, hatte ihr Anori erklärt.


Verständnislos hatte Amankaya den Kopf geschüttelt. Weshalb? Warum wurden Jahrtausende alte Baumriesen gefällt und der Wald und seine Pflanzen vernichtet sowie den Tieren, die dort lebten, ihre Heimat entrissen?
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